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(Schluß
At Rom AIm Tage vor Weihnachten, daher

gerade 1 Zeit wo die Chriſtenheit das Geheim⸗
niß der Menſchwerdung, Um das e8 ſich gehandelt ſei
ert die Aeten und der Bericht über den glücklichen Er
folg der Synode von Epheſus eingetroffen, ei Cöle—
ſtinus der heilige Papſt, die irche, die Freu
dennachricht ſofort zu veröffentlichen, und fand das
zur nächtlichen Vorfeier des großen Geheimniſſes bereits
verſammelt. Er verlas den Bericht und alles rach
laut frohlockend emn nicht endenwollendes Freudenge
rei aus Damals geſchah es auch, bie wenigſten
Baronius behauptet, daß der engliſche ru dem:
„Saneta Maria, mater Dei. ſeinen endlichenUgefun  2
den. So IMDm edlen Wettkampfe für die Ehre der
Gottesmutter das katholiſche Abendland mit dem Ori
ente m die Palme des Sieges.

Wenn ſich auch gegen die großartige Manifeſta⸗
tion des katholiſchen Bewußtſeyns, wie 0 über
die ehre von der Gottesmutter aufdem öcumeniſchen
Coneile zu Epheſus ausgeſprochen vorden noch hie und
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da emniger Widerſpru regte, wie be den Id⸗
cobiten und Paulieianern 95 ſo war doch faum
von Bedeutung, und wir Angriffen Auf die
Ehre der eiligen Jungfrau IMmmer ſeltener.0
wäre noch der Ikonoklaſten und der Läſterung eines
ihrer ſcheußlichſten Häupter, desKaiſers Conſtantinus
Copronymus, U gedenken, der ſich darin gefiel, Ma
rien ede himmliſche Wẽj

Urde

V. und Herrlichkeit abzuſpre⸗
chen Er gebrauchte hiebei Eern 0  Are argumentum 0
hominenn Währen ſeiner zahlreichen Vorträge pflegte
er nämlich mit Gold ge ſte Börſe emporzuhalten,
und ſeine Zuhörer, die Er elehren vollte, den Werth
derſelben u fragen Hatten ſie nach dem Augenmaße
ihr Urtheil abgegeben, ſo ſchüttete das Gold her⸗
aus, und fragte neuerdings, was die brſe nunmehr
für Werth habe? „Ebenſo“, läſterte E „nicht
⁰ Verkennung alles göttlichen, ſondern al
les menſchlichen Rechtes, „ehenſo ſey Maria, während
ſie den Erlöſer inter dem Herzen getragen, die Ge⸗
ſegnete Uunter den Frauen und ñu Zeit der höch
ſten Verehrung 4*  würdig geweſen, nachdem ſie ihn 4e
doch 8 Licht der geboren, habe dieſer ihr Vor⸗

aufgehört.

1 —  —0 901  Acobiten II Monophyſiten. Nebſt dem Mono—
phyſitismus bekennen 6

ſie noch 4  nde Irrlehren. Insbeſondere
—  —— armeniſchen Jacobiten läugnen, daß das Wort Fleiſ von
der Jungfrau angenommen, ſie lehren, daß eS Selbſt ſich M
Fleiſch verwandelt und durch die Jungfrau hindurchgegan—

ſey Die Paulieianer entſtanden m Jahrhunderte offen⸗
bar aus en Ueberreſten des Manichäismus Sie fühlten ſich
herufen, der Kirche gegenüber Eue apoſtoliſche pauliniſche
Gemeinden zu gründen, Bezug auf die ungfrau

＋᷑ läugneten
ſie, daß Maria die Mutter Gottes ſey
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Von da an e unſers die Ehre der
ſeligſten Jungfrau unangetaſtet, bis Im Jahrhun⸗
erte das Unweſen der Albigenſer, die Maria qud
Adulteram läſterten, auftauchte, und Im‚m 16 V

Q&

ahrhun⸗
erte die ſogenannten Reformatoren die Grundveſten
des Chriſtenthums zu erſchüttern egannen e Ha
reſiarchen Periode waren gewohnt, Iin jeglichem
0 und Unrathe, den die Irrlehrer er Jahr
hunderte von ſich egeben, emſig zu wühlen, und was
ſie dieſen Fundgruben Eckles und Gemeines gefun
den, ihren Anhängern als eine beſonders erſprießliche
Geiſtesnahrung darzubieten. e infernale Bosheit ihrer
frechen Behauptungen Ur kaum von ihren würdi⸗
gen, ſo eit fortgeſchrittenen Söhnen, den ranzöſi
chen Eneyklopädiſten des Jahrhundertes und en
Feuerbachs, Daumers und Norks Unſerer Tage U  1„  ber  —  2
troffen, obwohl ſich die Erſteren noch nicht jene aus⸗
gezeichneten Privilegiums, totalen Hirnverbraͤnnt⸗
heit, erfreuten, welches die großen Geiſter unſ erer Zeit

ſo reichem Maße eſitzen Wir wollen daher unſere
&

V

eſer mit de Aufzählung dieſer ſchmutzigen Gemeinplätze
verſchonen, und uns bloß, weil eS uns von nicht gerin⸗

Intereſſe erſchienen damit begnügen die Anſichten
der gemäßigteren Reformatoren Über Maria anher zu
verzeichnen. Auch ſie beliebten die Unterſcheidung des
Neſtorius zwiſchen V580— und 1070 70⁰08 zu adoptiren
und die eligſte Jungfrau gewöhnlich als Utter Chriſti

Daumer, Geſch d chriſtl. Alterth II Aun Nork,
Mythologie derVolksfagen 871—888 unterſcheiden
doppelte — die weiße unſchwarze Maria, das gebärende un
zerſtörende

4— Naturprineip Letztere ſey rachſüchtige, ge  2
ſame un blutdürſtige Todesgöttinn, die Menſchenopfer verlan
ge, e ihr auch gebracht worden wären.

11*
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Mutter des Herrn 9⁰ ſelten als die ot⸗

tesmutter zu bezeichnen Es war ihnen ieſelbe aller⸗
ing die Jungfrau aber 0 ob der gründlichen Ver-⸗
achtung des Cölibates welche die Neuerer eſeelte hat⸗
ten ſie die von der Kirche gelehrte, immerwäh
rende Jungfrauſchaft Mariens mancherlei Bedenken
e war ihnen wohl die Geſegnete und egna  —
igte nicht aber die Jungfrau voll der Gnaden,
die Gebenedeite unter den 5  8  —  *—  eibern, aber Uur IäM

Verhältniſſe zu den Uebrigen ihres Geſchlechtes, nicht
Iin ihrem Verhältniſſe zu ott Sie war ihnen die
Heilige, nicht aber die Vollkommene, ſie hatte
„ das eſe der Sünde nicht einmal Iu ſoweit Üüber⸗
wunden, daß ſie ſrei von jeder Makel und hwäche
geweſen. Allerdings iſt ſie die Selige, vei ſie geglaubt,
denn nicht durch ihr er oder Verdienſt ſey ſie
Rechtfertigung und Seligkeit elangt. E ihr Qu⸗
be ſey nicht vollkommen geweſen, ſie hätte manch⸗
mal AMm Worte Gottes gezweifelt, man könne nicht
läugnen daß ſie manchmal geſchwankt manchmal mehr
auf Die Gründe menſchlicher denn göttlicher Weisheit ge
baut abe deßhalb öfters von Chriſto ſtrenge ge
tadelt un ſelbſt herben, öffentlichen Zurechtweiſun⸗
gen 3⁰0 vorden ſey Die Vergleichungspunkte
mit der erſten va ließen ſich 0  er N ſicherſten
Iu der Sünde beider finden Maria ware  2 emnme niedrige,
gemeine, arme, aller Augen verachtete ag gewe
ſen, die ſelber der Apoſtel IM gewöhnlichen, nicht
ſchmeichelhaften Sinne als „Weib“ zu bezeichnen ge
wohnt war. Allerdings, habe ſie der Engel wunderbarer
eiſe begrüßt, aber ſie jetzt noch zu begrüßen und
Uruſen ſey unnütz, da ſie ſelber ein Geſchöpf, das

der na Chriſti bedürftig ind durch ſein u Erlö  —  —
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ſung gefunden; ſie als Mittlerinn zwiſchen Chriſtus
und den Menſchen ihre Fürbitte anzurufen ſey
ſchů und Abgötterei an wolle nich läugnen
daß ott 1.— geehrt und begnadiget habe, aber e W·xC
re andern Heiligen m Himmel nicht vorzuziehen, V
ey ihr auch e  e keine beſondere Prärogative und
Glorie zu Theile geworden; eS endlich nicht en
mal abzuſehen warum 1— er als ſelbſt die Hri
ſten, die noͤch auf rden ſtreiten und glauben zu ſtel⸗
len ſey Allerdings wäre Augenmer darauf zu
richten, was ott Wunderbares ihr vollbracht, aber

deßhalb, eil eS ſo ſchwachen und ge⸗
brechlichen efäße gewirkt

Wir hielten die Aufzählung dieſer verſchrobenen
Meinungen deßhalb ür intereſſant, weil ſie uns
mutatis mutandis unwillkührli ewiſſe katholiſch
ſeyn ollende Predigten und Erbauungsſchriften In das
Gedächtniß gerufen Es iſt, als hätten ſich die IQ

rienſcheuen Seelen der älteren Reformatoren n jene gero
ßen Geiſter, die ARm Himmel der katholiſchen Aufklä
rungsperiode geleuchtet, verwandelt n leider! iſt
noch unſeren Tagen die aar threr gedankenloſe
Nachtreter nicht unbedeutend zu Keine Spur
von mnem Ur etwas tieferen Verſtändniſfſe des Erlö  —  2
ſungswerkes und der natürlichen und nothwendigen Stel  2
ung der Gottesmutter zu ſelbem! Keine Id von den
weſentlichen Vorzügen und Gaben Ur welche ſie Got
tes Gnade ſo hoch über alle Engel und Menſchen erho  2  2

3) Calvin über 1 C. Luc.: Loſſius über Mare.:
Brenz üher 2. C. Joh.; Luther in der größeren und kleinen Poſtille

C. an die Galater; Bucer über C. Matth. Pomeranus
Üüber C. Jerem.; Georg Major über Luc.: Anton Corvin
in idem; Sarcerius und Jacob Schenk über I Matth
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en Immer ind überall derſelbe breite, langweilige
und zumeiſt unfruchthare Lobſalm U  ber die rein menſch

—
lichen Tugenden der Jungfrau, während ſchon eine
mehr oder minder abgeblaßte und ſchüchterne Vertheidi⸗
gung ihrer Verehrung Ind Anrufung unter die koſtbaren
Seltenheiten V zählen iſt Wahrlich das katholiſche

hat, einige ei zu hebende Mißbräuche abgerech⸗
net, ein, wenn auch unentwickeltes, doch wei richtige  —
res Verſtändniß der Gnadenvorzüge Mariens, eine tie
fere Würdigung threr Stellung und Macht ſich bewahrt,
als manche ſeiner Hirten und Lehrer. *  Q&  hm, wo 8 noch
nicht von dem gedankenloſen und frivolen Unglauben
unſerer Tage angefreſſen worden, war Naria ſtets mehr,
als ⁰ die heilige Jungfrau, eS erkannte, daß ihre
Tugenden wohl ein Spiegel für jede Menſe

enkind,
aber eben unerreichbar ſind, weil die ellung Mariens
von vorneherein eine ganz andere, als die der übrigen

Nachkommen Adams geweſen, ihm war Maria vor al⸗
len die Gottesmutter, die Mittlerinn iſchen Chriſtus
und den Menſchen, die U der Sünder, die Trö⸗
ſterinn der Betrübten, da Heil der Kranken, die Hoff⸗
nung im X  ehen und ode

Doch ſelbſt die Prediger und V  ehrer, die in ſo
geringe Verſtändniß der tellung, Maria in
dem katholiſchen Glaubensſyſteme einnimmt, ſich ange
eignet, ſind, eil ihnen zu einer tieferen Auffaſſung ſo
wenig Mittel geboten worden, vielfach zu entſchuldigen.
Die Wiſſenſchaft hat die e  re von der Gottesmutter
beinahe ſtiefmütterlich behandelt. en einzelnen Per
len in katholiſchen Erbauungsſchriften und Predigt⸗
werken, unter welchen letzteren vorzüglich die Veith's

nennen, denen C8 aber natürlich wiſſenſchaftlicher
Begründung und Aneinanderreihung mangelt e ränk⸗
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ten ſich die dogmatiſchen Schriften auf ein oder das andere

Corollarium, auf eine oder die andere kurze No  —
tiz, ſie die Lehre von der Erbſünde, von der In⸗
carnation und höchſtens noch die von der Heiligenver eh—
rung beſprachen. Werke welche alle die ſeligſte Jung
frau betreffenden Lehrſtücke lit dogmati  er Schärfe
und wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit darzuſtellen ſich vor

geſetzt, haben wir ſeit des großen Caniſius umfangrei⸗
chem: De Maria Deipara Virgine; Ingolstadii 1583— (Alter
Tomus de COrruptelis verbi Dei), das „obwohl ihm ſelbſt
Gegner einen wiſſenſchaftlichen Werth zuſprechen,
ur Wenigen In unſern Tagen näher ekannt geworden,
nicht mehr, Ind erſt im 1850 hat ſich O 8⸗P
wald, rofeſſor Am Seminarium Theodorianum
Paderborn berufen gefunden, In ſeiner dogmatiſchen
Mariologie, Paderborn 1850 Ferdinand Scho  —
ning eine ſyſtematiſche Darſtellung ſämmtli⸗
cher die allerſeligſte Jungfrau betreffenden
Lehrſtücke liefern. Obwohl wir uns mit QIn  —

hen Einzelnheiten des Buches, auf die wir gelegentlich
zurückzukommen gedenken, nicht einverſtanden erklären
können, ſo iſt doch IM Ganzen der ſo wichtige Stoff
gelungen verarbeitet und wir können das er  en
ſern Leſern mit ollem Rechte el  fehlen Jedenfalls hat
der fromme Herr Verfaſſer lit lobenswerthem Eifer
mächtige Bauſteine zugerüſtet, aus denen einſt NI herr  2
er Dom, der göttlichen Gnadenmutter geweiht, von

kunſtreicher und erfaͤhrener Hand gebaut werden
Das Geheimniß der Menſchwerdung, die Erlö

ſung iſt das Centrum, der ittel Ind Wendepunkt
der elt und Menſchengeſchichte. An9 nüpfen
ſich Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. In ſei⸗

Lichte nde die dunkelſten Geſchicke der Nationen
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und Staaten von den Urälteſten Zeiten an bis auf un
ſere Tage ihre Erklärung, ihre Stellung, hren natür⸗
lichen Zuſammenhang; ohne ihm bleiben ſie ein Räth⸗
ſel, welches, ähnlich dem der Sphinx, die Seelen de  2  —
rer tödtet, die eS nicht ʒu faſſen vermögen. Die Erlö
ſung iſt der Grundſtein,; auf dem der Rieſenbau der Ge
chichte ruht, das Band, welches alle Zeiten ind Völ—
fer vereinigt, daher auch nur uin Chriſtenthume eine
Univerſalgeſchichte mögli iſt Alles, vad die alten Re
ligionen vorahnend in Bildern nd Symbolen, aber
aus dem rechten Zuſammenhange herausgeriſſen und oft
bis zur Unkennbarkeit ellt, Hohes und Wahres in
ſich ſchloſſen, alle die herrlichen, wunderbaren emäl⸗
de, e die gotterleuchteten Seher des Judenthums
vor den Augen des auserwählten Volkes aufgerollt, fin
den erſt in ihr Sinn und Bedeutung. Und wie der alte
un mit allen ſeinen großartigen 45  3  ügen, von rück⸗
wärts angeſehen, nichts iſt, als eine Vorausbildung
des neuen, ſo 0  en alle Völker und Jahrhunderte von
dem Scheiden des Gottmenſchen keine andere A  lufga  —  —
be mehr, als das Leben Chriſti zu dem hrigen zu ma
chen, 8 immer mehr in ſich auszugeſtalten, bis das

ihm geſtiftete Gottesreich ſeinen endlichen Abſchluß,
ſeine Verklärung ind Vollendung in dem großen Welt—
Aerichte findet —  22  —  0 verſtehen 7. wie Rerade der

4) Der manſchdewötdene ott ſtiftete ein ſittliches, gei⸗ſtiges Reich Ohne Geſetz und Gericht — aber dies Reich ein
Widerſpruch in ſich ſelbſt as Weltgericht iſt deßhalb auch derSchlußact das complementum Er Menſchwerdung.urch das Gericht heidet ſi —  * heilige, ſelige Menſchheit

der unheiligen unſeligen und vereinigt ſich nit Chriſto,
als der Leib mit dem Haupte, ſo daß Chriſtus mit ihr Nun
erſt vollſtändig den Menſchen hildet und den W chen
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große e  er des neuen Bundes der nger  . der V  le  be,
deſſen Adlerblick das Myſterium der Erlöſung, die We⸗
ſenheit des menſchgewordenen Gottesſohnes am iefſten
durchdrungen, ihn, „der da kömmt den Wolken des
Himmels als das und mega als den
nfang und das Ende, als den,; der da iſt, und
der da . und der da kommen wird“ en
großartigſten ügen 1  er

Chriſtus nimmt alſo die Centralſtellung der
und Menſchheit em. Auf ihn zie Alles,

ihm nde die Vergangenheit ihre Erfüllung, die Ge
enwart ihre Bedeutung, die Zukunft ihre Verklärung,
er iſt, Johannes von Müller ſo herrlich bemerkt
„der Schlüſſel des 0  e der und der Geſchichte
des enſchen. 74 me ähnliche Stellung nun,
ur minderen Grade weist H. Oswald auch
der eligſten Jungfrau zu, uind das iſt eben die hohe
Bedeutung ſeiner Schrift Ihm iſt die perſönliche Wür  —  —

und Thätigkeit der Gottesmutter maßgebend und von
capitaler Bedeutung für  * die eſchichte der ganzen Menſch
heit Nach ſeiner Anſchauung hat ne der tiftung
der Kirche, der Grundlegung des Gottesreiches
dem Mittel⸗ und Wendepunkte der elt⸗ und enſchen
geſchichte, der Erlöſung, elbſteigenen thäti⸗
ott wieder unterwirft, was ſeines Erlöſungswerkes Ziel und
nde iſt Daher muß auch der Gottmen das ericht hal  2
ten M A über Lue 21 25 — 33 Weil das ganze
ehen der Zeit angelegt iſt auf das Gericht M der Ewigkeit,
hören Wir auch ſchon hienieden deſſen Stimme, enn auch
manchmal m eiſen Klängen, und dieſem Sinne
Schillers: „D  le Weltgeſchichte iſt das Weltgericht“ ſeine Gel
9 finden.

Apok. 1
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gen n  ei Sie iſt ihm nicht ei wie irgend ein
Individuum ihres Geſchl

e Weib iſt, ſondern ſie iſt
ihm in demſelben Sinne Weib, wie Chriſtus
Menſch I  hm knüpft ſich das Geſammtwerk der Erlö
ung und der dadurch Gnaden und Heilsord—
nung zwei Namen, obwohl nicht zu gleichen Thei⸗
len, den Gottmenſchen IJ

Q&Æ

eſus Chriſtus und die
jungfräuliche Gottesmutter Maria Ur dieſe
Doppelerſcheinung wird ihm die Mitte und Fülle der Zeiten
bezeichnet ſowie der Zeiten Anfang Ind m der Na⸗
turordnung durch die Heiden Stammältern die menſchli⸗
che Natur präformirt Wwar. Nach ihm könnte er der
ogmati Uur von zwei m niſch lich Individuen gehan⸗
delt werden, dem Menſchen, der 011 war und der
Mutter, Jungfrau x  0 Qußer dieſen nur
noch von Adam und Eva, den Repräſentanten der Na
turordnung, ſofern dieſe nämlich der Gnadenordnung
zur Vorausſetzung len

Das Symbolum Marianum formulirt Oswald
folgenden 0  en „F  1  nS Daſeyn getreten ohne Erb
ſünde und ihr eben hindurch die Sündenloſe war Ma
1 als jungfräuliche Mutter des Herrn durch die Gnade
Gottes und uglei durch eilgene Zuſtimmung bei
der Vollbringung der Erlöſung, enn glei Unter—
ordnung unter ihreim göttlichen 0  ne und an⸗
gigkeit von ihm doch Eenmer Weiſe thätig, daß die

ihrer Thätigkeit zur Integrität des von Chriſto
vollbrachten Erlöſungswerkes gehört und ſie iſt 0  er

der Heilsanſta Chriſti, der Kirche, Vermittlerinn von
beſonderen Heilsgütern we  e, obwohl aus Chriſti
Erlöſungsverdienſt ihren letzten Urſprung nehmend, zu
threr activen Theilnahme Am Erlöſungswerke einem
ſpeeifiſchen Cauſal Zuſammenhange Alles dieß
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als geiſtige Stammutter der Menſchheit, als Ver
bindung mit ihrem Sohne, dem Vertreter der ganzen
attung genus beſondere Repräſentantinn ihres Ge
ſchlechtes Sexus Iu Der Heilsordnung

Demgemäß zerfällt ihm die e  re von Maria
drei Abſchnitte Der erſte ſich anknüpfend das Mu-
tans Hevq beſpricht die Würde und Stellung
Mariens ni Allgemeinen Der ſich anlehnend
den Ausſpruch des eiligen Bernhard Gaudia matris
habens VIrginitatis honore verhandelt ihr Verhält⸗
niß zur Menſchwerdung un Erlöſung, oder die Würde
und Bedeutung threr Perſon und ihres Thuns Der
dritte endlich, enen andern Satz Sanet Bernhards
Der Unuln I. muherem Onra Testaurantur,

der Stirne tragend verbreitet ſich I  ber ihr Ver
hältniß zu und der I1 Es damit die Ana  —
logie gegeben zur Grundlegung (Vorbereitung) dann
Ausführung und endlich zur Verwirklichung der Erlö⸗
ſung den Einzelnen oder die Perſon Mariens den
Vordergrund geſtellt, zur Erſchaffung, Erlöſung und
Heiligung. 6)

e allerſeligſte Jungfrau vermittelt alſo nach Os
wald beſondere Heilsgüter, die, obwohl aus Chriſti
Erlöſungsverdienſt thren letzten Urſprung nehmend zu
ihrer (tiven Theilnahme Aam Erlöſungswerke enem
ſpeeifiſchen Cauſalzuſammenhange en uInd vor allem
iſt I beſondere Repräſentantinn ihres Geſchlechtes Iu
der Heilsordnung Er begründet ſeine Anſicht eiläufig
folgendermaßen 7) CEs gibt enn beſonderes duvinum be-
neſicium; ſpeciellen Urſegen —

—

＋—⁴ das ei Ur
den ſie, die und für ſich gegen den Mann zurück⸗

6) A. d4. O. S. 1 — 3. - A. d. O. S. 10
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ſtand, vor der unde  4 nit ihm auf gleiche .  2  41.W geſtellt
ard. erſelbe läßt ſich aus Gen. 16—19 erwei—
ſen Die Aſe ausgeſprochenen Strafen der Sünde
ſind ſo geordne und für beide Geſchlechter repartirt,
daß U  ber den Mann die beiden Em In ſam Strafe
verhängt wird, jene der auch das ei partieipirt,
der Mann alſo in der Vererbung des Sündenelendes die

Gattung genus), Mann un d ei ertritt;
das Weib aber ein plus der Strafe eidet, mit der der
Mann verſchont leibt, daher das et in der Verer—
ung des Sündenelendes Ur ihr Sexus ver⸗

Gemeinſam hat das Weib mit dem Manne die
Widerwärtigkeiten des Lebens 8) und die Sterblichkeit,
überdieß aber werden ihr merzen der Schwanger⸗

und Geburtswehen angekündigt, das iſt ihr el
Im Urſtande, und falls ſie in der beſtanden,
würde überhaupt (unter vorausgeſetztem Geſchlechtsver—

dieſes ſpecifiſche

Ke Weh das et nicht eläſtigt ha
ben, eben ſo wenig, wie beide Mann und ei ge

8) Der Verfaſer bemerkt mit Recht, „daß, Jemand,
auf unſere chriſtlich-ſocialen Zuſtände hinblickend, bei der den
Mann betreffenden Strafe, dem Schweiß Ul der Stirne, wo
nu rot erworben werden muß, und den Mühſalen des
Lebens, rückſichtlich der gleichen Gemeinſchaftlichkeit einiges Be⸗
denken haben wollte, asſelbe [Sbald ſchwinden werde,;
eLr an des Weibes Loos vor und außer dem Chriſtenthume denkt,
wo das Weib die Mühſale und Arbeiten des Lebens minde—
ſtens zu gleichen Theilen trägt.“ Wir möchten hinzuſetzen,
daß eine derartige Emancipation des eibes auch im Chri⸗
ſtenthume noch nich allgemein Durchbruche gekommen.
Unſere eſer werden ſich vielleicht erinnern, mit welcher Ent
rüſtung erſt vor Kurzem ein engliſcher Touriſt die Thatſache
erührt, daß Er in Deutſchan Aber auf dem e  e arbei⸗tend ge W en.
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meinſam Falle der Treue den Tod zu fürchten gehabt
hätten Wider die Behauptung,‚ daß die beregten mer⸗
zen erſt durch die Sünde eingetretene Strafen eyen,
werden ſelber phyſiologiſche Gründe, die un dieſelben
aus deni Organismus des Weibes und aus em Geſetze
des Zeugungsproceſſes auf durchaus natürliche Weiſe ent
ſtehend ſchildern, nichts vermögen. ESs verhält ſich da
mi ſo, wie lit der Sterblichkeit. Die b
Natur, nicht gehalten und verklärt Uur ern höheres Ge
gengewicht, fordert den Tod, als endlichen Zerfall des Zu⸗
ſammengeſetzten. Der Tod iſt u tu  3 lich vom Standpunkte
der natura pura und unnatürlich im Sinneder naturaiategra.9)
Ebenſo: die Natur des Weibes und das eſe der natürli⸗
chen Zeugung fordert die Schmerzen der Schwangerſchaft
u Dieſe Schmerzen ſind aber unnatürlich im Sinne der
natura integra Sind un die Schmerzen 4*  —2 dasei vie
der Tod ſur beide Geſchlechter nach den beſtimmteſten Leh
ren der heiligen Schrift erſt Folgen der Sünde, ſo er⸗
gib ſich, daß, Wie die Unſterblichkeit (das II0OII

Der heilige Thomas klärt ſehr ſchön inder Summa 1ma
Imæe Quest Art die Immortal des Urmenſchen
folgendermaſſen Fuisset Omno 11 Statu innocentlae COr-
ruptibilis et immortalis parte caunsae efficientis Non

COrpus 2 erat indissolubile Per aliquem nmꝛͤMor-
talitatis VISOTem, 14 EXIstentem, Sed Uerat Aahnlmae
VIS quaedam supernaturaliter divinitus data, Per
potera COrPus ab O—nnl corruptione Praeservare, quamdiu
IPSàa Deo subjecta mansisset. Quod rationabiliter factum
est Quia enim anlilma rationalis excedit proportionem
Corporalis materiae, Convenlllens fuit. Uut DPrinciplo Eel
Virtus daretur, Per quam COrpS Draservare DOSSet —
Pra natuüuran corporalis materiae. Non autem erat VIS

IIla, praeservandi COrPS Corruptione, ahmae humanae
naturalis, sed Der donum gratiae.
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mori) beider Urältern IM Paradieſe ern höheres divi-
UIII beneficium; wie der Katechismus Romanus ſagt,
geknüpft werden muß, ebenſo auch die Abweſenheit I
ner ſpeeifiſch⸗weiblichen Leiden gleichermaſſen I durch
enne Uüber die niedere Natur hinausgehende Gnade und
0  0 verurſacht gedacht verden kann. Wir gewin⸗
nen nothwendig für den Urſtand enn Speeificum
weiblichen Segens, dem Adam nicht participiren
kann weil er desſelben eben ſo fähig, als be
ürftig iſt Man darf Uur dieß Specificum nicht bloß
Iin der Abweſenheit des eregten Geſchlechtsleidens fixi  —
ren wollen Der Verfaſſer der dogmatiſchen Mariologie
läßt dieſes oment nur deßhalb chärfer hervortreten,
eil des Weibes Minderſtellung den Mann ãu

ſ⸗
ſerlich ſichtbar auf ihrer ſexuellen Schwäche ba  —
ſirt,‚ uind ſomit die Nothwendigkeit eines ſpeciellen Ur
ſegens fur das8 AMm larſten zur Anſchauung ge
1 werden konnte

Nſer Wunſch wäre ahin gangen, daß dem Hrn.
Autor, m die Deutlichkeit und hiemit die Brauchbarkeit
ſeines U  E zu rhöhen, enne klarere und reichhaltigere
Auseinanderſetzung des Urſtandes der erſten Aeltern be⸗
liebt hätte Wirwollen ſie an der Hand eines unſrer ſymbo

—
liſchen Bücher, auf welches auch der Hr Verfaſſer ent⸗
fernt hindeutet Kürze verſuchen Der Katechismus Ro⸗
manus agt Postremo EX umo terrę hominem 810 COTPOTE
affectum I. COnstitutum EHnIt Ut 110 quidem natuirge
8s VI Sed divino heneſicio Immortahs sset et impassibi-
IIS Juod autem ad AImaln Pertine EUINn ad inagimeimm
et similitudinem formavit liberumque E1 arhitrium
tribuit OInneS Praeterea motus AIINNI abque APpetttiones
112 temperavit Ub Pationls IIIDEeII0 nunqualn 1101I P
rérent Pumn originalis ustitiae admirabile dgonunn addidit
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I demde Ceteris animantibus Prœesse voluit. 0 Damit
iſt für den Urmenſchen die Scheidung zwiſchen dem sStatiis

naturae, kallis naturae mtegrae Ind Status natuuraeClevatae adoptirt. 11 Der Statius natuurae homo 111
puris naturahbus iſt der gedachte Uſtan der bloßen,
von der na nicht getragenen, Creatürlichkeit, des erega⸗
türlichen An⸗ſich In ihm en ſich den Menſchen.
mit em dem, aber auch IN mit dem ausgeſtattet,
was azu gehört, daß ein Menſch, ein vernünftig
ſinnliches Weſen ſey Er hat n dieſem Zuſtande Alles
das, aber auch nur das, vas zur menſchlichen Natur ge
hörig iſt, das aber nicht, was, ohne das der Menſch
aufhört, Menſch ſeyn, auch fehlen kann, hiemit nicht die
natura elevata, die Urübernatürlichenaenwirkung ent
ſtandene Erhöhung — das admirabile donum Originalis
jJustitige des Katechismus nicht den status maturae ine-

10) C. II Quest. Cfr Peronne. Prœlect.
theol. VOI III D 146 —166 Edit Lovan. S. Thom. Agq.
Summa 1ma 1Im Qu 5. Art Münchner theol. Archiv.Zweit Jahrg 100—103.

11) Wir verdanken dieſe wichtige Diſtinction den Scho⸗laſtikerU. woh ſich der Urmenſch ne wirklich Im 8Status
naturae befunden, darf leſe charfe Scheidung dochni als bloßes Gedankenſpiel betrachtet werden. Hätten die

Reformatoren ſo richtig wiſchen dem, was dem Menſchen als
Beſtandtheil einer Natur gegeben iſt, un dem, was eLr Urch
den Gnadeneinfluß hat, diſtinguirt, hätten ſie nicht den
zen Zuſtand des Urmenſchen der Natur desſelben zugeſchrieben,ſo wären ſie nicht dahin gekoͤmmen, anzunehmen, daß, nachdemdie Heiligkeit und Gerechtigkeit ſammt der recetitudo motuum
verloren gegangen, eine totale Corruption und Alternation der
menſchlichen atur eingetreten, ſo daß für die Erlöſung kein
Anknüpfungspunkt mehr vorhanden iſt und gleichſam eine neue
Schöpfung eine secunda Creatio erforderlich würde.
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8 die ebenfalls durch Gottes Gnade gegebene Unter⸗
ordnung der niedern Kräfte unter die Herrſchaf der Ver  —2
nunft Praetereg motus AII et appetitiones
Ita temperavit Ubt rationis uquain 1011

Darerent Dem eibe nach llen die Unſterblichkeit und
die Leidensunfähigkeit (immortalis I impassibilis
Der Menjſ kann leidensfähig und ſterblich ſeyn, eS
können zuweilen die mtern Kräfte der Vernunft nich
gehorchen, ELr kann ſich der nackten, gnadenentblößten
Endlichkeit befinden, ohne daß aufhört Menſch zu ſeyn
Der Zuſtand der naturae DPUurae;, descreatürlichen An⸗ſich,
war jedoch 420  für die erſten Eltern nie vorhanden. Sie be

IR Augenblicke der Erſchaffung die Natüuram Mte-⸗
graln * kam alſo ʒu der unatura Purd die Tectitudo motu-
III hinzu, daß nämlich die untergeordneten Kräfte dem
Befehle der Vernunft unmer (nunquam non) gehorchen
Zur natura integra fügte Gottes Gnade die naturam ele-
vatam,; das übernatürliche Geſchenk der Heiligkeit und Ge⸗
rechtigkeit hinzu. Adamund Eva haben ſich dahernurallein
und wirklich Stande der natura integra Et elevata,
nie aber im Stande der natura PUra befunden. Der Zu⸗
ſtand der Hatura iſt ur emnme Möglichkeit. 12) Es

12) Die ir vertheidigt dieſe Möglichkeit Pius
verdammte eßhalb 564 u der u „EX omnibus
afklictionibus“ die Sätze 27 55 7 des Ich Bajus

„D  le Erhöhung und Erhebung der men  1  en Natur
V  ur Gemeinſchaft mit der göttlichen Natur gehörte nothwendig
zur Vollkommenheit ihre erſten Zuſtandes und iſt Aher V
t u 1Ui ch, ni übernatürlich, nennen Die er Unverſehrt—
heit der Schöpfung war keine freigeſchenkte (indebita) Erhe
ung der menſchlichen Natur, ſondern ihr natürlicher Zuſtand
ott hätte den Menſchen von Anbeginn nich E erſchaffen kön  7
nen, wie eLr jetzt iſt — Die Unſterblichkeit des erſten Menſchen

keine 0  at, ondern ein natürlicher Zuſtand Es iſt
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iſt jedoch dieſe Diſtinction von der größten Wichtigkeit,
weil a) offenbar, wie Oswald ganz richtig bemerkt: „der
uſtand des gefallenen Menſchen, wie er Im Weſentlichen
ſich auf ſeine Nachkommen vererbte Ind ererbt, er
kein anderer war, als der, durch den Verlu der (in
Kraf der Gnade) bewirkten Integrität und Elevation
des ganzen Weſens, geſetzte Zuſtand der nackten,
Gottentfremdeten, Gnadenentblößten, daher nicht Ur
er höhern Lebensgemeinſchaft mit ott unfähigen,
ſondern auch in ſich dürftigen und brechlichen, weil un
vollendeten Creatürlichkeit, kein anderer als der Sta-
11¹18 U naturallum ohne weſentliche Corruption der
Natur 10 13) „ vei b). nur durch ö Auue dieſer

eine falſche Meinung der Doctoren, ott habe den rſten Menſchen
ſchaffe und bilden können, ohne ihm die natürliche Gerechtigkeit
zu verleihen.“ 7 Die von Gott geſchaffene „menſchliche Natur“ ſagt
Staudenmaier, „hatte als ſolche nichts Verdienſtliches; das ewige
Leben ging folglich auch aus dem reinen Naturzuſtande nicht hervor,
ſondern aus der Gnadengabe, 1. aus der verliehenen Heilig—
keit un Gerechtigkeit.“ Chriſtl Dogmatik. Bod Abtheil.

805 Der Liguori „Triumph der heil Kirche“, Thl
298 V hat die nämliche Anſicht von der Möglichkeit des Sta-

tus naturae vertheidigt. Er beruft ſich auf St Thomas
de Mul art 1. welcher hreibt: „Carentia divinae

Visionis competeret ei, qui in Solis naturalibus esset, etiam
absque peccato,“ und wiederum: Ila subjectio inferiorum
Virium ad rationem I1I0O0Nn erat naturalis. U. 95
art. Eine noch ſchlagendere Stelle aus Thomas bringt Pe-
ronne C. 172 Possibile fuit Deo, Ut hominem kace-ret In puris naturalibus.

13) Oswald vertritt hier jene Auffaſſung der Urſünde, nach wel⸗
cher ſie „für die Urältern den Verluſt und für alle ihre auf natürlichemWege von ihnen abſtammenden Nachkommen den Nichtb P  E ſitz der den er.
ſteren verliehenen, den letzteren ber zugedachten,Gnade des Urſtandes bewirkte“ alſo ſowohl der gratia integrans, als der
gratia elevans naturam. Rosmini und mit ihm Haneberg cheinen dieſe An.  **
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Scheidung ein richtiger Begriff von den Wirkungen der Ur
und C ein klarer eweis Ur  4. den ſpeeifiſchen —ſegen des Weibes gewonnen ir

ſicht, mit der ein fietiver Euſebio Chriſtiano dem Erſteren entgegengetre—
ten, eine ſeichten Rationalismus zeihen Sie glauben, V man um
gefallenen Menſchen nur eine Reduction auf den Stand der natura Pura
annimmt, wäre das Weſen der Erbſünde In eine bloße Negation geſetzt.
Bgl Münchner heol Archiv. II. Jahrg 291—305. Unſers Erachtens
ieg dieſem ſ.chroffen Urtheile ein Mißverſtändniß, eine Verwechslung der
Wirkungen mi den Weſen der Erbſünde zu Grunde. Der Zuſtand des ge⸗
E Menſchen kein anderer, als der des homo n puris nafüralibus,
Uur fällt noch das Moment der ch uld hinzu  —  5 es dürfte daher ſicherer anſtatt
Nichtbeſitz: Beraubung, anſtatt carentia—privatio geſagt werden. Peronne

22  22 ſchreibt: Tum elevatio Primi hominis a statum supernatura-
lem Per gratiam sanctificantem, tum integritas naturæ 10I fuerunt huma-
Hae naturae debita, Sed dona uerunt gratuita, homini divina largitate

ita Ut Deus potuerit absolute smne Ulis hominem condere. Igi—
tur homo Per peccatum 011 amisit 181 E guae superaddita a Dei 3—
beralitate illius naturae fuerant. Seu, quod idem est, homo Per ECCan
tum a0 EUIII redegit statum, V quo absolute Ereatus fuisset, s Deus
Ceteèra Ona minime addidisset, tum PrO hac, tum Pro altera vita. Quod
8 sStatus I1Ule, qui n alla hypothesi Ulsset cConditio U naturae,
gunde habet rationem naturae peccatricis, lapsae A. deprava-
bae, deo esb, quia pGccato personali Adae 8SE Primi parentis indue-
tus Hine VN lis, qui naseuntur Adam, defectus gratiae habet —

ionem privationis rel gebitae SEu peccati, Ctectus integritatis
habel rationem oenae 8eu effectus peccati. eil uns die Streitfrage
und für ſich wichtig erſcheint, und beſonders, weil auf einer richtigen Be
gründung und En  eidung derſelben die Argumentation Oswalds,
über deſſen Buch wir referiren, beruht, wollen wir noch jenes
Gleichniß aus dem Commentare Card Cajetans über die Summe des

Peronne anführt, anhThomas Iun 2. 9 109 art. 2; welches Qu
icatur, anta est, quantaverzeichnen: Quae (differentia), Ut unieo verbo

Sieutest inter berson nudam ab iitio et exspoliatam.
Enunm nuda et Persona exspoliata 110  — distinguuntur IN hoe;, quod
dna Sit magis aut minus nuda, ita natura V puris naturaltbus et natura EeX

spoliata gratia Eh justitia originali 110  — differunt per hoc;, guod altera earun
Sed quantum ad vatio-erit magis aut minus VN naturalibus destituta.

1168 IIII differentia 1 quia Sieut V nuda nuditas 16—

gationis rationem habet, in exspoliata El'O habet rationem privationis v
8tis bhitae cConservari ita defectus animae I. corporis naturæe
in puris naturallbus NeGC eulpae, 60 poenae, NeGS vulnerum Eté. rationhem
habent, 860 naturalium conditionum; mn natura autem apsa habent ratio-

Corruptionum, vulnerum, poOenae et eulpae MN Parte susceptiva i1llius.
Wenn Rosmini gegen Euſebio Chriſtiano, der auf dasſelbe Gleichniß hin
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Wenn nun, begründet Oswald und wir ſind jetzt
Im Stande, ſeiner Argumentation mit klarerer Einſicht

olgen, un beide Geſchlechter, Mann und
V ch der Sünde und der Erlöſung, materiell

genommen h abgeſehen von dem Verderben durch
die zufälligen perſönlichen nden ſich im Zuſtande des
creatürlichen An ſich befinden aArum ſteht denn die⸗
ſem gefallenen Zuſtande das ei phyſiſcher, wie
geiſtiger, intellectueller wie Rückſicht e⸗
gen den Mann amhaft zurück? ei ſie in dem freilich
Ur gedachten aber doch möglichen Stande der Natur,
MI sStattis naturae nach dem creatürlichen An⸗ſich,
alſo der Natur ihrer nackten 0 betrachtet dem
Manne m enen merklichen Grad nachſteht. Schon daß
ihre Schöpfung ſecundäre, daß ſie erſt vom Manne
genommen worden, deutet darauf hin Sie iſt relativ
zUln Manne, bloßauf die Schöpfung eſehen, offen⸗
bar um ene Uſe niedriger zu ſtellen, ſie bildet den
SEXU Sequlor.

Doch darf ene Zurü ckſetzung nicht
den Urſtand dem Statius naturae integrae Eb elevatae zu
echt eſtehen angenommen werden denn erſelbe Wwar
nicht nur Eein Stand der Unſchuld ſondern auch der
ſitiven Heiligkeit und Gerechtigkeit und Wwir nden
auch, daß Adam Eva vor der nde durchaus als eben⸗

Die Unterordnung desbü  E Genoſſinn behandelt
Weibes unter den ann ird ferners von der Schrift
deutet, bemerkt „die beraubte Perſon ſey eher bemitleiden,als beſtra

2

—
C wie dann die Erbſünde Strafe nach zu vemi

ſich zieh ‘e227 ſo hat ver

geſſen, daß die Beraubung ern Kleid betrifft, welcheses Cai  h ziehajetan als S ET·=
Var de bitame bezeichnet. Auch Bellarminde gratia hommis

ſagt dasſelbe: Quare 0u Iagls differt Status hominis post
lapsum Adae A Statu ejusdem1II naturalibus Juam distet spoliatus
nudo neque deterior est humana natura 81 culpam Originalem detrahas
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geradezu und ausdrücklich als olge ihrer Sünd
geben. Hie und da auftauchende gegentheilige Meinungen
finden ihren Urſprung darin, daß das nunmehrige
Verhältniß unbefugter Weiſe das urſprüngliche hin⸗
eingetragen.

Was olg hieraus? Daß die na des Urſtan⸗
des dem eibe Im höheren Ahe zu ei geworden,
als dem Manne daß ihr außer de natürlichen und
übernatürlichen Ausſtattung die ihr gemeinſam mit dem
Manne ard noch emn beſonderes divinum benefieium
mi Tſtande zugefallen wodurch ihr Abſtand von dem
Manne ausgeglichen und Hhr ſich niedere Weſen auf
U  e  E iveau mit dem des Mannes emporgehoben
wurde oder ein ſpeeifiſcher Weibesſegen des
Urſtandes.

Warum aber ging Ar Eva Ur den Fall nicht
bloß die naturg integra et Elevata ſondern auch der ſpe⸗
eifiſche Weibesſegen verloren? eil,meint unſer Autor,
das Maß der Schuld beider Ureltern bei der Abfalls  2
ſünde keineswegs glei geweſen vielmehr die uünde des
Weibes merkli ſchwerer gewogen. Das war *
die zuer geſündigt der ann iſt nur nachgefolgt Das
el iſt von der ange oder vielmehr von dem, der
ieſelbe bewohnte und werkzeuglich mißbrauchte, dem
Teufel verſucht und verführt der Mann aber von
Weibe fur den etzteren warer die Verſuchung größer
uInd die Schuld conſequent geringer 14) Das Weib iſt

14) Eva, bemerkt der Herr Verfaſſer, ird die Motive und So
phismen der Schlange ihrem Maͤnne ſchon wiederho haben Sofern var
die äußere Verſuchung für Beide gleich Allein nun egte Eva ihre ergene
Verſuchung, und, wie wahrſcheinlich die Macht ihrer ereits ſündhaft
gewordenen perſönlichen Reize und Lockungen als Uebergewi die Wag
ale Es iſt dieß offenbar Verſtärkung der Verſuchung, und war von

nimmt, der ſinnlichen nämli
ener Seite  — her, welche jedenfalls mildere Beurtheilung Anſpruch



Ueber die Stellung der Gottesmutter mn dem Erlöfungswerke. 181

Verführte zuglei und Verführerinn, Adam iſt nur Ver⸗
führter. Der Apoſtel endlich ſchreibt Tim.
Adam 0H 686 seductus; miher Autem Seducta m prae-
Varicatione fult, und motivirt hiedurch die gebührende
Unterordnung des Weibes inter den Mann Der
türliche Sinn der pauliniſchen Worte bleibt immerhin:
„Eva iſt verführt, Adam aber nicht.“ Wie iſt das
der Geneſis gegenüber zu verſtehen In dem Verführt⸗
werden ieg immer eine Art von Ueberzeugt werden.
Eva hat ſich, will der Apoſtel agen, durch ihre Schuld
ſogar überzeugen laſſen; ſie hat ſich dem Verſucher
mit Herz und Kopf ſo en ergeben, daß erſelbe
auch ihren Geiſt, ihren Verſta beherr  6 und ver⸗
rückte, und ſie nun alle jene Aete des Mißtrauens, Un
glaubens U. ogar nit verſchuldetem Verlu ihrer
Einſicht Nicht ſo Adam. Adam hat ſich nicht
überzeugen, ſondern nur bereden en
Weibe Und wenn ſich zuletzt auch zur That nt  0  V
ſo geſchah eS mehr oder doch zuglei auch aus Schwa  —
che und Fügſamkeit, aus ungeordneter jebe
We  1  be,‚ als daß ſeine beſſere Einſicht völlig preisgege⸗—
ben a  E Eva hat alſo nicht ur die Liebe, ſondern
mit der V  e  be auch den AUuben verloren, baSs nicht
im gleichem Maße vVon Adam geſagt werden kann. Er
erhielt ſich wenigſtens einen R

le

ſt eſſerer Einſicht; und

un dennoch, wie eine Gattinn, die verhängniß⸗
volle That vollzog, ſo war * zugleich mit Schwäche
des Herzens, falſche Sympathie für das Weib Adam
iſt daher nicht in demſelben Sinne verführt worden, wie
Eva und auch darum iſt das Maß ſeiner Schuld gerin⸗
ger. 15) Das Gericht, ſo Gott über die Schuldigen hält

15) e Frage, welche Schuld ſchwerer wiege die Adams oder
Evens, hat, wie biuauArgumentation weiter  — vernehmen werden,
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und die Verhängung der entſprechenden Strafe, beſtäti

—
gen vollkommen die Disparität der Schuld. ott läßt
in einem gewiſſen, partiellen Sinne die Entſchuldigung
der erſten Eltern gelten, er anerkennt hiemit, daß die
U des Weibes zum ei auf den Mann zurückfal⸗
Ie Es trifft das Weib zu er von beiden die Strafſen⸗
tenz, was, dd der Mann zuerſt zur Verantwortung ge⸗
wichtige practiſche Seiten. Deßwegen haben ſie die alten Scholaſtiker, die
der Sache auf den Grund zu ſehen gewohnt varen und ſich keineswegs ſo
oft, wie man allgemein zu räſonniren pflegt, mit unnöthigen Spitzfindig⸗
eiten und eeren Grübeleien die zerbrachen, vielfach beſprochen. Al-⸗
lein owohl der ert des h Apoſtels Paulus, den Oswald anführt, als
die Frage er fanden —  —2 verſchiedenartigſte Deutung und Beantwortung.
Was den ext anbetrifft, finden wir in den Commentarien des Eſtius, Edit
Mogunt. 1845; 138, ſechs verſchiedene Erläuterungen. Eſtius ſelbſt ent⸗
le ſich für folgende: Adam ward nicht von der Schlange unmit⸗
telbar betrogen, ſondern mittelbar durch das Weib In dieſe
ſich der Teufel gemacht, weil wußte, daß ſie dem ſchwächern
Geſchlechte angehörig, einen mindern Verſtand und eine mindere Urtheils—
TA. beſäße und deßhalb für ſeine Lockungen empfänglicher wäre. Wir ſe
hen, daß auch Eſtius den Zuſtand des gefallenen Weibes unbefugter eiſe
V das urſprüngliche Verhältniß hineinträgt. Allein on der Cenſor der
erſten Ausgabe ſeiner Werke (im Q  re ſetzt ihm eine andere Erklä⸗

2

2
9 entgegen, die für unſere und Oswalds Anſicht ſpricht Evyvam funsse
deceptam usque, ſchreibt E. Ut Crederet beccaturam, 81 ederet
(verlor alſo den QAuben Adamum hune Errorem 0 habuisse TGE.
didisse tamen peccatum facile 111 Condonandum. Ita VeroO credidisse, C0
quod divinae severitatis nullam experientiam habereéet. Sed neque hae falsa
⁰e deceptus fuit Kdam;, Deum 6 IVIdI 1Hud Iterdietum posuisse,
I persuasionem EV verbis laboh hausisse Evam, superbia vitiatam. Er
u ſi hiebei auf Auguſtinus und Thomas Aquinas. etzterer entſchei⸗
det über ie Frage ſelber in der Summa seeunda seeundae quaest. 163 Apt.

wie olg Gravius peccavit mulier triplicl ratione. Primo quidem, quia
major latio fuit mulieris Juan VIrI. Mulier Enmn Credidit VSTUIII ESSe, quod
8 suasit, SEu, quod Deus Prohibuerit ligni ESUm, 116 ad ejus Simi-
litudinem pervenirent. E. ita dum S8UIII ligni vetitl Dei similitudinemconsequi voOluit, superbia ejus ad hoc se erexit, quod COntra Dei Volunta-
tem aliquid voluit Obtinere. Sed VIr 11044 eredidit; hoe E886 Verum. — Se
cundo, quia mulier 044 Solum ipSa peccavit, Sed etliam 10 peccatum 8U8gessit: nde peccavit et 2V Deum et 1 proximum. Tertio in hoe quoque
peccatum VIVI diminutum esb, quod n peccatum Consensit amicabili ua-
dam benevolentia, gua plerumque lit, Ut Oftendatur Deus, N homo
amieo kat inimieus, quod Eumn facere IIO  — Jébuisse divinae sententiae eXI

tus probavit. Auch Veith iſt derſelben Anſicht Mater dolorosa. 113
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zogen war, nicht ohne Bedeutung ſeyn kann, und auch
das Maß ihrer Strafe iſt objectiv weit größer, als das
des Mannes. Wenn ferner das Verderben der Urſünde
gerade durch die phyſiſche Fortpflanzung ſich ausbreitet,
und wenn daher gerade der Generationsaet durch ihr
Gift verpeſtet iſt, ſo iſt 10 aus der Geneſis ſowohl als
aus dem Thatbeſtande erſichtlich, daß eben das Weib
1 Am ＋

meiſten gelitten, Schmerzen der chwanger⸗

und Geburtswehen eben der Schmerzensantheil
bei der Generation iſt des Weibes N
des Mannes. il und nicht

Eva hat einmal geſündigt ö wie Adam, und darum
büßte ſie V.  für ſich und in Gemeinſchaft mit ihrem Manne
gedacht, für alle ihre Nachkommen männlichen ſowohl
als weiblichen Geſchlechtes, die beiden Ge  E  ern ge⸗
meinſamen Urſtändiſchen Privilegien ein. Eva hat aber
zugleich chwerer geſündigt als Adam durch das Ueber⸗
maß ihrer ünde relative zum Manne ſie für
ſich und jene, ſie In -ſexueller Hinſicht
ſpeciell ertri für die We  1  ber, ihre Töſch
ter, dar  U  ber hinaus noch jenen Urſegen Ein  — der⸗
geſtalt, daß des gefallenen Weibes Zuſtand der
Schuld abgeſehen und bloß materiell genommen hin
abgeſunken iſt unter das iveau des Mannes bis auf —  —
2 50  E  —. auch ihres ereatürlichen An⸗ ſich, threr Na  —
tur in deren nackten Blöße; wornach ſie nur als zurück⸗
ſtehend den Mann aufgefaßt werden kann.

Die atſache, daß das von den Ureltern ererhte
Sündenweh In höherem auf dem Weibe ruht, iſt
anerkannt und uns en geläufig. Darum 2 auch das
Weib Iu der vorchriſtlichen Zeit, der Periode der gefal
lenen Menſchheit, Ur  eg als ein Geſchöpf niederer
oronung ——15n worden Ind ſo total ſeine Ehre
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Retommen. Die Heidenwelt hatte bei all ihrer ſonſtigen
ildung von Frauenwürde keinen Begriffʒ das Weib
galt als Sclavinn des Mannes und Spielzeug ſeiner
xu 16) Wo immer ihre Lage Vie allerdings Im Ju⸗
denthume) er ſich geſtaltete, iſt dieß der
bereits vor Chriſto mehr oder minder wirkſamen Gnade
der Erlöſung, von der 10 einzelne Schimmer bereits auf
die Vorwelt zurü  rahlten, In Rechnung zu bringen.!“)

Haben wir nun, argumentirt Oswald weiter, ei⸗
nen beſondern Urſegen und einen ſpeeiellen Undenfluch,
ſo werden wir, da die Erlöſung beſtimmt war, wie  —
der einzubringen, was die Menſchheit durch den Abfall
von ott verloren, auch eine beſondere Erlöſungs⸗

16) *  e  er und vorzüͤglicher ein einziger Mann, als viele Tau  2  2
en der Frauen,“ agt Euripides, und der Philoſoph Secundus antwortet
auf die rage Kaiſer Adrians was das eib ſey Ein nothwendiges Übel.“
Beinahe alle Mythologien wälzen auf das Weib den Urſprung des Uebels.
„Im ganzen heidniſchen Alterthume finden wir deßhalb,“ reibt Veith116, „bis auf gewiſſe Ausnahmen in Folge eigenthümlicher Ge⸗ſittung die Frauen größtentheils in einer unwürdigen. Stellung, die mehr
oder minder an Selaverei grenzt, der perſönlichen Rechte beraubt, in ſitt
lich geiſtiger Verkommenheit, und entweder durch ein üppig geiſtloſes Le-
ben verdummt, oder von harter Selavenarbeit niedergedrückt. Bei den Völ⸗
kern, die noch im Zuſtande der Verwilderung befangen oder in der Cultur

wenig vorgeſchritten ſind, verden ſie wie Laſtthiere behandelt, die al
lein jede ſchwere Arbeit verrichten müſſen, während die Männer, in derHängematte ſich wiegend, träge und theilnahmslos ihnen zuſchauen.“ Wer
ſich über das fürchterliche Loos des Weibes außerhalb dem Chriſtenthumeeines Näheren unterri
lichen Geſellſchaft“ zur andchten will, der nehm Gaume's „Geſchichte der häu

17) Oswald will durch die levitiſchen Rreinigungsgeſetze Levit. 22
. begründen, daß im Judenthume auch die Anſicht geherrſcht, ruheauf dem Weibe ein Doppelfluch. Die levitiſchen Reinigungen hängen offen⸗Ar mit der Urſünde un deren Vererbung zuſammen, nun wird aber bei

der Geburt einer Tochter jedesmal die doppelte Zeitdauer angeſetzt als bei
der Geburt eines Sohnes, was für die Meinung ſpricht, es dringe bei
der Empfängniß und Geburt einer weiblichen Proles das eſen der Erb⸗
ünde tiefer ein, als bei einer männlichen. Au Haneberg iſt der Anſicht,daß die Reinigungsgeſetze die Erbfünde bekennen, ohne ſich Über den ſpe⸗lellen Fall eines Näheren einzulaſſen. Geſch. er bibl. Offenb. S. 104
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gnade ůÜ ⁴

— das Weib erwarten Dieſe aber knüpft ſich
an Mariens Namen Die beiden Polhöhen unſerer Gat

ſind Adam und Chriſtus aber Unterordnung
unter ihnen erſcheinen maßgeben und beſtimmend die
beiden Stami Mütter der Menſchheit der öheren
ſowie der niederen Ordnung Maria iſt geiſtige
Stamm Mutter der Menſchheit und Eva beſondere
Vertreterinn ihres Geſchlechtes aber der höhern Gna
denordnung, ſie hat daher den beſondern von Eva, de
ren Gegenſtück ſie iſt, ſich forterbenden Fluch vom
weiblichen Namen hinweggenommen und ſo durch den
thätigen Antheil den ſie am objectiven Erlöſungswerke
genommen, Iu der religiöſen der Menſchheit

Stellung errungen, auf welcher ſie eellen
Beitrag zur Reſtitution der Geſammtmenſchheit der
Wiedererhebung ihres Geſchlechtes geleiſtet Mit Maria
datirt a  er auch der rdnung der menſchlichen Ge⸗

des Weibes Erhebung, ihr iſt E vo
lig zur urſtändiſchen Ebenbürtigkeit repriſtinirt, nach
vo  10  er Erlöſung eh eS nt Chriſtenthume wie
der völlig ſittlich religiöſer Beziehung dem Manne
glei 6 der dee nach denn Iu der Wirklichkeit
modifieirt ſich dieſes Verhältniß So wie die Folgen der
Sünde überhaupt noch nicht ofort ImꝛM Chriſtenthume
aufgehoben ſind, ſo auch nicht die Folgen des Fluches,
der das * insbeſondere getroffen. Sowie daher un
ſer eben In Chriſtenthume mi Allgemeinen durch zwei
Factoren beſtimmt ird Adam und riſtu ſo bewegt
ſich darüber hinaus und außerdem das ＋

eben des We  i
bes Schwankungen zwiſchen 5 und Maria und
nach dieſen Grundſätzen muß die tellung des chriſtli⸗
chen eibes beurtheilt werden. Idealiter nd objeetiv
iſt ihre Erhebung Maria vollzogen; arum aber noch
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nicht realiter Ind ſubjeetiv So wie die Geſammtheit
der Menſchen das eingeſchloſſen dem Herrn nach
zufolgen und nach ſeinem Bilde ſich zu geſtalten berufen
iſt, ſo kann und ſoll das Weib e8 außerdem
als ſeine beſondere Aufgabe nſehen, Maria nachzuarten
und ihren Typus ſich darzuſtellen. Thut ſie das,
ſo ſie die urſprüngliche Frauenwürde allmälig
ſich her und iſt alſo Im Guten dem Manne völlig gleich  —

erechtigt Hat ſie durch die Sünde mehr eingebüßt
ſo hat ſie auch durch die rlöſung mehr gewonnen, als
der Mann außerdem allgemeinen egender Erlöſung noch

beſonderen, den ſie Maria überkommt 0
aber das Weib der ſündigen va nachartet, ſo bleibt ſie
nicht bloß unter den Folgen des allgemeinen luches, ſon

—
dern auch Unter denen des ſpeciell auf ihrem Geſchlechte
Aſtenden, 0  er die Uſe nach uU nten, unter die das
Eei herabſinken kann, allerdings tiefer hinabzuſetzen
iſt, als bis wohin der Mann unter gleichen Umſtänden

Und das iſt das ſchöne, UÜberaus fruchtbare
practiſche Moment, das Oswald aus der tellung Ma
ri der Menſchheit IMm Allgemeinen gezogen

IX G0  en unſern ndzwe größtentheils erreicht
Wir aben auf intereſſantes Buch aufmerkſam
gemacht, indem wir eine der Hauptmomente der tel
lung der Gottesmutter Im Erlöſungswerke nach ihm
durchgeführt, und können, da wir geſonnen ſind, Ins
über andere; die eligſte Jungfrau betreffende Lehrſtücke
ſpäter eine Nähern zu verbre  iten, lit wenigen Worten
ſchließen

Die Gnadenvorzüge Mariens beruhen auf dem
M  erium der Menſchwerdung, der Erlöfung, dieſem
tele und Wendepunkte der Geſchichte, Werdens,
yn und Vergehens, und nur dieſem Wer⸗
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den ſie klar erfaßt und verſtanden. Umgekehrt mag ohne
dem Verſtändniſſe der Würde Ind des Thuns der ſe⸗
ligſten Jungfrau die Erlöſung nicht en ihren Tie⸗
fen, nicht Iu en ihren regenerirenden und das An
geſicht der umwandelnden Prineipien wenig  —
ſtens nicht in Bezug auf Hälfte der Menſchheit
völlig begriffen werden. Maria nimmt daher nicht et
W ene bloß gedachte und zufällige, ſondern reelle ind
nothwendige Stellung Erlöſungswerke em, ſie
entwickelte eine miterlöſende, eine, wir uns die⸗
ſes Ausdruckes edienen dürfen, zur Erlöſung comple⸗
mentariſche Thätigkeit Schon Iu altersgrauer Vorzeit
wurde daher der nli erwartete Meſſias ſtets in
der innigſten Verbindung mit der „Jungfrau“ gedacht,
und als le erſchien und durch Gottes gnaͤdenreiche
Aus erwählung, owie durch ihren freien ehorſam,
dem Werke der Erlöſung den innigſten n  ei genom⸗
7 war von her eben jeder bloß
in ethiſcher) Beziehung das Spiegelbild ihres
göttlichen Sohnes Wie das Lehen unſers Herrn zwi⸗
chen dem Leiden und dem freien Gehorſame, den bei⸗
den großen Factoren ſeiner Erlöſungsthätigkeit ſich hin⸗
bewegte, ſo wandelte auch Maria, die demüthige Magd
des Herrn, die Königinn der Martyrer, die nämlichen
erhabenen und ornigen Pfade; wie ihr göttlicher Sohn
kannte ſie feine andere Speiſe, als den Willen re
himmli  en Vaters thun und gottergeben den Kelch
des Schmerzens zu trinken bis uf die le Hefe Ob
ihre weſentlichen und tiefinnigen Verhältniſſes zUum Er
löſungswerke ſteht ſie auch IM Augenblicke ſeines zeit  2  —
en Vollbringens wiſchen Johannes dem die
Tiefen der Gottheit erſchauenden weltüberwindenden
auhen Ind Magdalena den Ar die Uße
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errungenen Wundern der Gnade und flammenden Got⸗
tesliebe vermittelnd unter dem Kreuze, Um aus dem
Munde des Vollendenden jene hohe, geheimnißvolle
Vermächtniß zu empfangen worauf ſich das myſtiſche
Verhältniß derI zu ihr baut und begründet Deß
halb weilt ſie auch von un an Mitten der ſich
bildenden Gemeinden, bis ſie, da ieſelbe in' ihrem

Leben erſtaͤrkt waren wahrſcheinlich ́Am dritten
Tage nach ihrem Verſcheiden die Kraf Gottes)
auferſteht, und u glorreicher Leiblichkeit Him⸗
mel fährt, Um dort als Himmelsköniginn zu den Fu  —  V
ßen Gottes zu thronen, nd für und für in der Kirche,
die in der jungfräulichen Utter ihr eigenesBild Er⸗

ſchaut Ind — —  en mi richtigſten Verſtändniſſe ihres
Weſens einen hyperduliſchen u eweiht, Le
ben und nade vermittelnd zu valten So hat ſich
em lebendigen, unfehlbaren Geiſte der ir das
Qre Bewußtſeyn der Würde und ellung der Got
tesmutter unauslöſchlich eingeprägt, daderſelbe wohl
nicht die Mutter ohne dem Sohn, aber auch nicht
den Sohn ohne der Mutter, zu denken gewohnt iſt,
ene dee deren Begründung wir Ut dieſen Blättern
anzudeuten verſuchten, uind die Sanet Bernardus ſo
ſchön den Worten ausgeſprochen: „Durch Dich,
Wiederfinderinn der nade, a  en wir Zutritt zum
Sohne, Lebensgebärerinn, Mutter des ei da⸗
mit derjenige welcher durch dich un gegeben iſt, uns
auch durch Dich wiederum empfange!“


